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		   Zum Buch
Der Anwalt Jason Kolarich übernimmt die Verteidigung des Kriegsveteranen Thomas David Stoller. Stoller leidet unter einer posttraumatischen Belastungsstörung sowie Schizophrenie und wird beschuldigt, die Chemiestudentin Kathy Rubinkowski ermordet zu haben. Die Fakten sprechen gegen ihn, doch als Kolarich von einem Mafiakiller erfährt, dass die berüchtigte Unterweltgröße Gin Rummy den Mord begangen haben soll, beginnt der Anwalt, an die Unschuld seines Mandanten zu glauben.
Als der Informant umgebracht wird, ist klar, dass er die Wahrheit gesagt hat, und Kolarich bemüht sich, weitere Beweise zu ermitteln.
Allerdings bleibt ihm kaum noch Zeit bis zur Verhandlung. Dabei stößt er auf Hinweise, dass Kathy Rubinkowski durch ihre Arbeit in einer Kanzlei auf sensible Informationen gestoßen ist, die möglicherweise zu ihrem Tod geführt haben. Die Studentin hatte herausgefunden, dass eine kleine Farm in großen Mengen Düngemittel eingekauft hat und gleichzeitig Lieferungen von Nithromethan bekam, zwei Stoffe, die in der Mischung hochexplosiv werden. Kolarich wird klar, dass hinter dem Mord eine Verschwörergemeinschaft steckt, die ein perfides Attentat plant. Der tödliche Countdown läuft …
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Prolog
Januar
Heute Nacht wird Kathy Rubinkowski etwas Schlimmes zustoßen.
Im Augenblick ist sie jedoch noch vollauf damit beschäftigt, ihren Wagen zu parken. Es ist eine ziemliche Herausforderung, den Accord in die schmale Parklücke zwischen den beiden dicken Geländewagen zu manövrieren. Doch da ein Parkplatz in der Nähe ihrer Wohnung in etwa so selten auftaucht wie der Halley’sche Komet, nimmt sie die Mühe in Kauf, ebenso wie das unvermeidliche leichte Anstoßen der benachbarten Fahrzeuge.
Bevor sie den Motor ausschaltet, blickt sie sich um. Hier oben im nördlichen Teil wird die Gehringer Street von modernen Apartmentkomplexen flankiert, dazwischen stehen vereinzelt Einfamilienhäuser, die nach und nach von Yuppie-Pärchen aufgekauft und luxussaniert werden. Es ist kurz vor zweiundzwanzig Uhr, und die Straße ist menschenleer. Die Beleuchtung ist schummrig. Leichte Nebelschwaden hängen über dem Asphalt wegen der im Tagesverlauf leicht gestiegenen Temperaturen. Es ist ein Januartag im Mittleren Westen, trotzdem ist das Thermometer an diesem Nachmittag auf fünf Grad plus geklettert.
Sie atmet aus und streckt sich. Sie ist hundemüde. Acht Stunden lang hat sie Frachtbriefe und Transportrechnungen geprüft, gefolgt von vier Stunden anorganischer Chemie, in denen sie aufmerksam Professor Dylans monotonen Ausführungen über Molekülorbitaltheorie gelauscht hat. Das schlaucht.
Sie schnappt sich ihren Rucksack vom Beifahrersitz und schlüpft aus dem Wagen. In der letzten Stunde ist die Temperatur deutlich gefallen, als hätte die Stadt sich plötzlich daran erinnert, dass Winter ist. Erneut mustert Kathy ihre Umgebung. Alles scheint in Ordnung. Sie geht um den Wagen herum zum Kofferraum, lässt ihn aufschnappen und holt ihre Sporttasche heraus. Sie hatte mit dem Gedanken gespielt, heute Abend im Fitnessraum der Universität noch ein wenig zu trainieren, aber irgendwie fehlte ihr dann doch die nötige Energie. Vielleicht rennt sie später noch zwanzig Minuten auf ihrem Laufband, auch wenn sie das eher bezweifelt.
Sie bezweifelt es deshalb, weil sie noch etwas anderes erledigen muss. Es ist kein Auftrag für die Arbeit. Auch kein Auftrag für die Uni. Es ist überhaupt kein Auftrag. Sondern etwas, das ihr keine Ruhe lässt. Vielleicht völlig grundlos, aber je mehr sie darüber nachdenkt …
Sie schließt den Kofferraum. Ein leises Keuchen entfährt ihrem Mund, und sie stolpert rückwärts gegen den Kühlergrill des Geländewagens hinter ihr. Noch vor wenigen Augenblicken war keiner auf der Straße. Jetzt ist da jemand. Sie holt tief Luft.
 »Tut mir leid«, entschuldigt sie sich für ihre heftige Reaktion. »Sie haben mich erschreckt.«
Keine fünf Sekunden später dringt eine Kugel exakt zwischen ihren Augen in ihren Schädel ein. Sie durchbohrt ihn in gerader Linie, zerschmettert das Keilbein, das Siebbein, die Orbitalplatten und bleibt schließlich im Stammhirn stecken. Das Projektil erzeugt eine Schockwelle, die sich durch das übrige Gehirn fortpflanzt und für den sofortigen Verlust des Bewusstseins sorgt. Kurz bevor es endgültig erlischt, erinnert sich Kathy daran, dass morgen ihr vierundzwanzigster Geburtstag ist.
Sie bricht tot auf der Straße zusammen. Blut strömt aus Nase und Mund, hinausgepumpt von einem Herzen, das noch nicht bemerkt hat, dass es eigentlich zu schlagen aufhören sollte. Ihre erlöschenden Augen sehen nicht mehr, wie ihr der Mann die Handtasche vom Arm zieht, das Handy aus der Gürteltasche nimmt und die Halskette herunterreißt.
Sie hört seine auf dem Asphalt widerhallenden Schritte nicht mehr, mit denen er sich hastig von ihrem leblosen Körper entfernt.
***
Detective Frank Danilo spähte durch die einseitig verspiegelte Glaswand. Der Verdächtige redete mit sich selbst, seine Lippen bewegten sich pausenlos, und obwohl er die Hände zu leichten Fäusten geballt hatte, zuckten seine Finger.
Die Fingerabdrücke, die man ihm bei seiner Einlieferung abgenommen hatte, stimmten mit denen eines gewissen Thomas David Stoller überein. Alter siebenundzwanzig. Ehemals bei den Army Rangers, vor dreiundzwanzig Monaten entlassen. Offiziell wohnte Stoller im Van Hart Way, nächtigte aber seinem Äußeren nach zu schließen wohl eher im Park.
 »Er quasselt ununterbrochen.« Detective Mona Gregus nippte an ihrem Kaffee. »Aber ich versteh kein verdammtes Wort.«
 »Weil er so nuschelt oder weil er Unsinn redet?«
Gregus schüttelte den Kopf. »Vermutlich beides.«
 »Spielt er uns vielleicht nur was vor?«, fragte Danilo. »Denn andernfalls ist ja wohl ziemlich klar, worauf sein Fall hinausläuft.«
 »Schon klar, Francis, aber das ist nicht unser Bier. Wir holen uns jetzt seine Aussage, und dann sollen sich die im Gefängnis um ihn kümmern.«
Danilo nickte und stupste mit dem Handrücken leicht gegen ihren Arm. Dann schnappte er sich den Karton mit den Beweismitteln, und gemeinsam betraten sie den Verhörraum.
Der Geruch traf sie wie ein Schlag vor die Brust. Massive Körperausdünstungen raubten ihnen fast den Atem. Tom Stoller hatte schwarzes, verfilztes Haar, das in alle Richtungen abstand, und einen langen Bart, in dem sich diverse Abfälle und Essensreste verfangen hatten. Er trug ein schmuddeliges T-Shirt und ein fleckiges, zerrissenes Hemd mit verblasstem, unleserlichem Aufdruck. In diesen Kleidern hatte man ihn aufgegriffen. Was erstaunlich war, denn er lebte und schlief draußen, und bei den aktuellen Minusgraden schien diese Bekleidung alles andere als angemessen.
Unter Stollers dunklen, nervös zuckenden Augen hingen schwere Tränensäcke. Seine Wangen waren fleckig und von Narben entstellt. Er war unnatürlich dünn. Als die beiden Detectives den Verhörraum betraten, duckte er sich, reagierte aber ansonsten nicht auf ihre Anwesenheit.
Detective Danilo wollte schon loslegen, zögerte dann aber einen Moment. Der Verdächtige war ein Irakkriegsveteran, der jetzt obdachlos war. Natürlich war er offiziell nicht das Opfer, aber auch sein Leben hatte tragische Züge. Für Danilo waren es mit die schlimmsten Momente seines Jobs, wenn er mit dem Täter genauso viel Mitleid empfand wie mit dem Opfer.
 Danilo schaltete die Videokamera ein und blickte durch den Sucher, um ganz sicherzugehen, dass sie auf die Stühle und den Tisch gerichtet war. Natürlich war sie das, aber trotzdem   – vor achtzehn Monaten hatte es in Area Two diesen Vorfall gegeben, bei dem die Kamera irgendwie verschoben worden war und der Detective es versäumt hatte, sie noch einmal zu kontrollieren. Richter Mulroney war alles andere als begeistert gewesen, als er Bilder von einer kahlen Wand zu sehen bekam und lediglich die Tonspur zu hören war; er hatte deswegen ein perfektes Geständnis über einen Doppelmord für unzulässig erklärt. 
Die Detectives ließen sich dem Verdächtigen gegenüber nieder. »Das hier ist Detective Francis Danilo. Ich bin Detective Ramona Gregus. Der Vernommene ist Thomas David Stoller.« Danilo nannte Stollers Sozialversicherungsnummer, seine letzte bekannte Adresse sowie Ort, Datum und Uhrzeit der Vernehmung.
 »Mr. Stoller, ich bin Detective Frank Danilo. Dies ist Detective Mona Gregus. Darf ich Sie Tom nennen?«
Stoller hatte die ganze Zeit weiter vor sich hin gemurmelt, allerdings nun mit gesenktem Kinn und leiserer Stimme. Kauderwelsch. Unzusammenhängendes Gebrabbel.
 »Tom, würden Sie mich bitte ansehen?«
Der Verdächtige blinzelte zu ihm hoch und straffte dann den Oberkörper.
 »Tom, Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht auf einen Anwalt. Wenn Sie sich keinen Anwalt leisten können, wird ein Pflichtverteidiger für Sie bestimmt. Haben Sie diese Rechte verstanden, Tom?«
Der Täter blickte zwischen den Detectives hin und her. Dabei nickte er pausenlos mit dem Kopf. Die Videokamera würde das Nicken aufzeichnen. Das Regelwerk des Obersten Gerichtshofs schrieb an keiner Stelle vor, dass die Zustimmung verbal geäußert werden musste.
 »Tom …«
 »Haben Sie … Wasser?«, fragte Stoller, dessen Stimme rau und belegt klang. Eine erste Kontaktaufnahme.
 »Sie wollen Wasser, Tom? Wir holen Ihnen welches.«
Detective Gregus verließ den Raum. Danilo wartete. Theoretisch hätte er fortfahren können, doch ein Verteidiger hätte leicht jede Aussage Stollers anfechten können, die er machte, während er auf sein Wasser wartete. Zwar würde kein Gericht dies als Zwangsausübung bewerten, aber ein entsprechender Anwalt konnte möglicherweise eine geneigte Jury davon überzeugen, Stoller hätte geglaubt, ihm würden lebenswichtige Grundnahrungsmittel verweigert, solange er den Cops nicht das Gewünschte erzählte.
Kurz darauf kam Gregus mit zwei großen Styroporbechern Wasser zurück und stellte sie vor Stoller. Er stürzte beide Becher mit großen Schlucken hinunter, wobei Wasser aus seinen Mundwinkeln rann und von seinem schmutzigen Bart tropfte. Er schmatzte mit den Lippen und nickte.
 »Mir ist heiß«, sagte er.
 »Okay«, sagte Danilo. »Wir können Ihnen eine Decke … Ihnen ist heiß?« 
 »Mir ist heiß.«
Vermutlich die Nerven, dachte Danilo. Wegen der Panik stieg sein inneres Thermometer. Das kam vor. Erstaunlich genug, dass dieser Kerl bei seiner spärlichen Kleidung und den Minusgraden draußen nicht ständig fröstelte, andererseits befand er sich jetzt schon seit mehreren Stunden im Gebäude.
 »Tom, wissen Sie, warum Sie hier sind?«
Stoller antwortete nicht. Allerdings unterbrach er sein Gemurmel und schien zu lauschen. Danilo öffnete den Karton mit den Beweismitteln und holte die Tüte mit der Mordwaffe heraus, eine Glock 23 Halbautomatik.
 »Das ist meine Pistole«, sagte Stoller, während Danilo die Tüte vor ihm schwenkte.
Danilo warf Gregus einen raschen Seitenblick zu. Jesus. Der Mann machte es ihnen leicht.
 »Ist das Ihre Waffe, Tom?«
Stoller griff danach. Danilo zog sie zurück.
 »Das ist meine Pistole«, wiederholte Stoller trotzig.
 »Die Waffe ist ein Beweismittel, Tom. Okay? Und bleiben Sie mit dem Hintern auf Ihrem Stuhl sitzen.«
 »Sie gehört mir.« Stoller starrte auf den Tisch. »Es ist meine.«
 »Woher haben Sie diese Waffe, Tom?«
Stoller antwortete nicht. Als hätte er nicht zugehört. Danilo wiederholte die Frage und erhielt erneut keine Antwort.
 »Wo wohnen Sie, Tom?«, fragte er.
Die Augen des Verdächtigen zuckten, ein schiefes Grinsen huschte über seine Lippen. »Wo ich … wohne?«
 »Okay, sagen wir schlafen«, sagte Danilo. »Wo schlafen Sie?«
 »Park.« Stoller kicherte.
 »Franzen Park?« Die Antwort schien offensichtlich. Franzen Park war der Name eines schicken Viertels rund um den Park, wo zunehmend exklusive Stadthäuser aus dem Boden schossen zwischen Apartmenthäusern, in denen Studenten wie Kathy Rubinkowski wohnten. Stoller hingegen hatte seine Nächte eindeutig im Park selbst verbracht.
Stoller schüttelte den Kopf, was allerdings keine Antwort auf die Frage zu sein schien.
 »Westlich vom Park liegt die Gehringer Street, Tom.« Danilo bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall. »Kennen Sie diese Straße?«
Keine Antwort. Sein langsames, schrittweise aufbauendes Vorgehen schien Danilo nicht weiterzubringen. Der Detective trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte und überlegte einen Moment.
 »Warum sind Sie vor den Cops weggerannt, Tom?«
Die Polizei hatte Stoller im Park hinter dem Hauptgebäude der Parkverwaltung entdeckt, wo er zwischen zwei Mülltonnen kauernd eine Handtasche durchwühlte, die später als die Tasche von Kathy Rubinkowski identifiziert worden war. Er hatte eine Holzlatte nach einem der Cops geworfen, damit dessen Taschenlampe beiseitegeschlagen und war anschließend zu Fuß gute drei Blocks geflüchtet, bevor ihm ein weiterer Streifenwagen den Weg abgeschnitten hatte.
Stoller hörte auf zu zucken. Seine Augen schossen durch den Raum. Offensichtlich machte ihm ein weiterer Hitzeschub zu schaffen, erneut ging ein stechender Geruch von ihm aus. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Er hob die Hände vom Tisch und hielt sie vor sich in der Luft, offenbar vollständig in einer anderen Welt verloren.
Detective Danilo wartete ab. Aber Stoller schien zu keinem Geständnis bereit. Daher wiederholte Danilo seine Frage – warum war Stoller an diesem Abend vor der Polizei weggerannt? Und er versuchte es mit weiteren Fragen. Was haben Sie gestern Abend gemacht, Tom? Woher hatten Sie diese Handtasche? 
 »Tom.« Danilo schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.
Stoller zuckte zusammen, ohne sich aber in Danilos Richtung umzudrehen, fast als hätte er ein Geräusch gehört, das er nicht richtig zuordnen konnte. Seine Lippen bewegten sich rasch, doch Danilo verstand kein einziges verdammtes Wort.
 »Tom!«, wiederholte er und hieb erneut auf den Tisch.
Detective Gregus zog einen Ordner aus dem Beweismittelkarton. Fotos vom Tatort. Sie reichte ihn Danilo und nickte.
Richtig. Vermutlich war das jetzt ein guter Zeitpunkt dafür.
Danilo schob eins der Fotos quer über den Tisch. Kathy Rubinkowski, die tot auf der Straße lag, inmitten einer großen Blutlache.
Der Verdächtige warf einen raschen Blick auf das Foto, bevor er mit fest zugepressten Augen den Kopf herumriss.
 »Das waren Sie, Tom, richtig? Sie haben diese Frau getötet.«
Der Tisch wackelte, als Stoller sich davon abstieß und aufsprang.
 »Tom, haben Sie diese Frau erschossen?«
Vor seinem Stuhl stehend schüttelte Stoller heftig den Kopf und raufte sich mit beiden Händen die Haare.
 »Tom, wenn Sie keine Erklärung dafür liefern können, sind Sie wegen vorsätzlichen Mordes dran.«
 »Nein.« Stoller schüttelte den Kopf so wild und unkontrolliert, dass Danilo fast fürchtete, er könnte sich selbst verletzen.
 »Erzählen Sie mir, wie es passiert ist, Tom, oder Sie werden den Rest Ihres Lebens …«
 »Runter damit!«, bellte Stoller mit tiefer, kontrollierter Baritonstimme. »Fallen lassen! Ich sagte, runter damit!« 
Die Detectives blickten einander an. Keiner von ihnen hielt etwas in der Hand, das man hätte fallen lassen können. Was meinte er …
 »Runter damit!«
Danilo wappnete sich innerlich. Sicherheit hatte Priorität. Allerdings befanden sich keine geladenen Waffen im Raum, und falls die Situation eskalierte, konnten sie jederzeit den Alarmknopf unter dem Tisch drücken und Hilfe herbeirufen.
Die Kameraaufzeichnung war ein weiterer Punkt, auf den es zu achten galt, doch der Verdächtige befand sich immer noch im Blickwinkel des Objektivs, und die Lautstärke seiner Stimme war ohnehin mehr als ausreichend.
Stoller hatte sich mit gespreizten Beinen aufgebaut und brüllte weiter seine Kommandos: »Lassen Sie die Waffe fallen! Runter mit der Waffe! Sofort! Die Waffe runter!«
Interessanterweise waren seine Augen dabei die ganze Zeit geschlossen. Er brüllte die Wand an.
Es folgten einige Sekunden angespannter Stille. Schließlich fragte Danilo vorsichtig: »Hat sie eine Waffe auf Sie gerichtet, Tom? Ist es so gewesen?«
 »Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie sollen sie runternehmen!«, fauchte Stoller, bevor er mit einem Mal in sich zusammenfiel. Der bellende Kommandoton ging in ein klägliches Jammern über. »Ich hab’s Ihnen gesagt … ich hab doch gesagt, Sie sollen sie runternehmen. Warum haben Sie nicht …«
Stoller stürzte zu Boden. Er stieß einen gequälten Laut aus, irgendetwas zwischen dem ängstlichen Quietschen eines Mädchens und dem gutturalen Schrei eines Tiers.
 »Wach auf!«, heulte er. »Bitte nicht … bitte nicht sterben … bitte, o Gott, bitte nicht sterben …«
Ein unbeherrschtes Schluchzen schüttelte Stoller.
Detective Danilo kniff sich in die Nasenwurzel und stieß einen langen Seufzer aus. Manchmal hasste er seinen Job.
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Deidre Maley wahrte die Fassung, bis sie den Gerichtssaal 1741 verlassen hatte. Sie war eine stolze Frau, die ihre Gefühle kontrollierte, daher wartete sie, bis sie einen Teil des Flurs für sich alleine hatte, bevor sie in Tränen ausbrach.
Sie hatte sich so ohnmächtig gefühlt. So wütend und verwirrt und ohnmächtig. Sie hatte mit ansehen müssen, wie ihr Neffe Tommy in seinem Gefängnisoverall dasaß und mit leeren Augen zu Boden starrte, während der Richter mit sachlicher Stimme Entscheidungen verkündete, die sie nur zur Hälfte verstand und denen Tommy in seinem momentanen Zustand wohl gar nicht folgen konnte. Sein Anwalt, ein Pflichtverteidiger, war ein netter Mann, aber er hatte noch zig andere Fälle, war immer in Eile und versprach ihnen jedes Mal, dass noch viel Zeit für die Prozessvorbereitung blieb, obwohl dieser bereits in weniger als zwei Monaten stattfand.
Nach einer Weile beruhigte sich Deidre wieder. Weinen löst keine Probleme, hatte ihre Mutter immer gesagt. Ihr Neffe Thomas hatte keine Mutter mehr. Deidre war der einzige Mensch, der ihm noch geblieben war.
Sie entdeckte einige Männer, die wie Reporter aussahen – sofern das Tragen von Notizblöcken und kleinen Rekordern ein Indiz dafür war – und die in den benachbarten Gerichtssaal 1743 strömten. Da sie es nicht besonders eilig hatte, zur Arbeit zurückzukehren, folgte sie ihnen.
Offensichtlich war dort ein Prozess im Gange, denn im Saal herrschte eine förmliche Atmosphäre und eine angespannte, aseptische Stille. Unwillkürlich stieg Panik in ihr auf. Schon in wenigen Wochen würde ihr Tommy vor einem Gericht wie diesem stehen.
Deidre setzte sich und sah zu. In der Mitte des Raums stand ein Staatsanwalt im grauen Anzug mit einem Zeigestock neben einem vergrößerten Foto, das auf einem dreibeinigen Stativ befestigt und zur Jury gedreht worden war.
 »Nun, Ms. Engles«, dröhnte der Ankläger, »Sie sind sich ganz sicher, dass Sie freie, ungehinderte Sicht auf die Schießerei hatten?«
 »Klar.« Im Zeugenstand saß eine hübsche Afroamerikanerin, die bestenfalls Mitte zwanzig war.
 »Dieser Tanklaster.« Der Staatsanwalt wandte sich dem vergrößerten Foto zu und deutete mit dem Zeigestock auf einen Sattelschlepper, der vor der Tankstelle parkte, parallel zur Straße und im rechten Winkel zu den Zapfsäulen, an denen kein einziger Wagen stand. »Dieser Tanklaster hat Ihnen nicht die Sicht versperrt?«
 »Nein. Ich hatte ja am anderen Ende geparkt. Von dort aus konnte man die Straße rund um den Laster sehen.«
 »Nur für das Protokoll – war das am äußeren westlichen Ende?« Der Anwalt setzte erneut den Zeigestock ein. »Am äußeren westlichen Ende der Tankstelle?«
 »Richtig.«
 »Die am weitesten westlich gelegene Reihe von Zapfsäulen?«
 »Genau.«
 »Und Sie befanden sich westlich dieser letzten Reihe mit Zapfsäulen?«
 »Stimmt.«
 »Und von dort aus sahen Sie das People’s Twenty-four, das vorhin bereits eingeführt wurde.« Der Anwalt ging zu einem weiteren Foto auf einem Stativ. »Gibt dieses Foto exakt Ihren Blickwinkel vom Fahrersitz Ihres Wagens aus wieder, während Sie in der Nacht der Schießerei auf der westlichen Seite der am weitesten westlich gelegenen Reihe Zapfsäulen parkten?«
 »Ja, so hab ich es gesehen.«
 »Und Sie konnten direkt auf die südlich gelegene Straße schauen, ohne von dem Tanklaster behindert zu werden?«
 »Klar, das war kein Problem.«
 »Und Sie sind sich sicher, Ms. Engles, dass die Person, die die Waffe abgefeuert und Malik Everson getötet hat, heute hier im Gerichtssaal sitzt?«
 »Klar, es war Rondo.«
 »Mit ›Rondo‹ meinen Sie Ronaldo Dayton.«
Am Tisch der Verteidigung stieß der Anwalt den Afroamerikaner neben sich leicht mit dem Ellbogen an. Der Mann erhob sich.
 »Das da drüben ist Rondo«, erklärte die Zeugin.
 »Würde das Protokoll bitte vermerken, dass die Zeugin den Angeklagten Ronaldo Dayton eindeutig identifiziert hat.« Der Staatsanwalt nickte zufrieden. »Keine weiteren Fragen«, sagte er.
Deidre seufzte. Der Ankläger hatte so viele Mittel zu seiner Verfügung. Eine Armee von Polizisten und Labortechnikern und Ärzten, tolle Fotos und Diagramme, alles, was einem Angeklagten wie ihrem Tommy fehlte. Es war ein so unglaublich einseitiger Kampf. Es sei denn, man hatte Geld.
Oder man hatte wahnsinniges Glück und fand einen guten Verteidiger.
 »Guten Tag, Ms. Engels.« Der Verteidiger schlenderte in die Mitte des Gerichtssaals. Er war auf den ersten Blick nicht das, was sie von einem Anwalt erwartet hätte. Er wirkte mehr wie ein Footballspieler. Groß und breitschultrig. Eine eindrucksvolle Erscheinung. Und dem Gesichtsausdruck der Zeugin nach zu urteilen, empfand diese ganz ähnlich wie Deidre.
 »Mein Name ist Jason Kolarich. Darf ich Sie Alicia nennen?«
 »Klar, okay«, sagte sie. »Darf ich Sie Jason nennen?«
Sie kicherte ein bisschen. Ebenso wie einige aus der Jury.
 »Ja, warum nicht?«, erwiderte er. Der Anwalt trug keine Notizen bei sich. Ein paar Schritte vor der Zeugin blieb er stehen, der Jury zugewandt. »Alicia, Sie haben doch eine Beziehung mit einem Mann namens Bobby Skinner, ist das richtig?«
 »Ja.«
 »Bobby ist der Vater Ihrer Tochter.«
 »Ja.«
 »Und Bobby ist Mitglied einer Straßengang, richtig? Der African Warlords?«
 »Nicht mehr.«
 »Nun, diesbezüglich sind wir vielleicht nicht ganz einer Meinung, aber wir stimmen zumindest darin überein, dass Bobby mal ein Warlord war.«
 »Ja, war er.«
 »Und er hat dort immer noch Freunde. Er hängt gelegentlich mit ihnen ab, richtig?«
 »Er hat Freunde dort, ja.«
 »Und mein Mandant hier, Ronaldo Dayton, ist Mitglied der Black Posse. Ist Ihnen das bekannt?«
 »Klar, Rondo ist bei der Posse.«
 »Und Ihnen ist weiterhin bekannt, dass die Posse und die Warlords nicht sonderlich gut miteinander auskommen?«
 »Nee, die kommen nicht gut miteinander klar.«
 »Und die Warlords wären vermutlich sehr damit einverstanden, wenn ein Mitglied der Posse für diesen Mord verurteilt würde, oder?«
 »Einspruch«, sagte der Staatsanwalt.
 »Stattgegeben«, sagte die Richterin, eine attraktive Frau mit grauen Haaren.
 »Ihr Freund Bobby hat Sie aufgefordert, sich diese Geschichte auszudenken, richtig?«
 »Einspruch.«
 »Die Zeugin darf antworten.«
 »Bobby hat nie so was gesagt«, protestierte die Zeugin.
Der Anwalt, Jason Kolarich, hatte offenkundig mit dieser Entgegnung gerechnet und war bereits beim nächsten Punkt, denn er nickte und trat einen Schritt nach rechts. Die Jury folgte ihm aufmerksam. Er hatte eine Respekt gebietende Präsenz im Gerichtssaal und strahlte ein ruhiges Selbstvertrauen aus, das alle in seinen Bann zu ziehen schien.
 »Sie haben ausgesagt, Sie hätten an der Mobil-Tankstelle getankt, und zwar morgens um Viertel vor zwei.«
 »Ja, genau. Und zwar weil ich von Freunden kam und nicht am nächsten Morgen vor der Arbeit noch tanken wollte; da ist die Zeit immer so knapp.«
Kolarich nickte. »Der Tankwart hat nicht beobachtet, wer Malik Everson getötet hat, oder?«
 »Davon weiß ich nichts.«
 »Sie sind die einzige Augenzeugin.«
 » Davon weiß ich auch nichts.«
Kolarich lächelte verbindlich. »Das müssen Sie natürlich nicht. Als Sie der Polizei anfänglich von der Schießerei berichteten, konnten Sie noch keine präzisen Angaben dazu machen, wo Ihr Wagen stand – welche Zapfsäulen Sie benutzt haben. Ist das korrekt?«
 »Ich … ich glaube, wir haben gar nicht darüber gesprochen.«
 »Okay, aber Sie haben nicht gesagt: ›Ich stand an der am weitesten westlich gelegenen Reihe von Zapfsäulen‹. Nichts in der Art.«
 »Nicht gleich, aber die haben mich auch nicht danach gefragt, verstehen Sie.«
 »Ja, ich verstehe.« Kolarich blickte hinüber zur Anklage. »Erst nachdem man Ihnen das Foto von dem Tanklaster gezeigt hat, der den Blick auf den Großteil der Straße versperrt, kamen Sie und die Cops mit der Geschichte, Ihr Wagen hätte bei den Zapfsäulen ganz im Westen gestanden.«
 »Einspruch.«
 »Stattgegeben«, sagte die Richterin. »Die Frage beinhaltet eine Unterstellung. Mr. Kolarich, wir haben das bereits diskutiert.«
 »Haben wir, Euer Ehren. Aber, Alicia, was den Ablauf betrifft, liege ich doch richtig, oder? Erst nachdem man Ihnen das Foto von dem großen Tanklaster gezeigt hatte, der den Blick auf die Straße versperrt, haben Sie der Polizei gesagt, dass Ihr Wagen an der einzigen Zapfsäule stand, von der aus Sie die Straße hätten sehen können.«
Die Zeugin zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Möglicherweise haben Sie recht.«
Kolarich ging zum Tisch und hob ein Dokument hoch. »Sie können den Ablauf gerne im Polizeibericht nachlesen, wenn Sie möchten.«
 »Nee, ich glaub Ihnen auch so«, sagte die Zeugin.
 »Gut.« Kolarich legte eine Pause ein, spähte zur Decke und schob die Hände in die Hosentaschen. »Und Sie sagten, Sie fuhren in dieser Nacht einen 2006er Pontiac Grand Prix. Das war der Wagen, den Sie betankt haben.«
 »Ja. Ich hab noch die Quittung von der Kreditkarte.«
 »Sie haben eine Quittung, die belegt, dass irgendjemand mit dieser Karte Benzin gekauft hat. Nicht mehr und nicht weniger. Richtig?«
 »Ich … ich versteh Sie nicht.«
 »Auf der Quittung steht nicht, welcher Wagen betankt wurde oder wer getankt hat.«
Die Zeugin schien immer noch verwirrt.
 »Trifft es nicht vielmehr zu, Alicia, dass Ihr Grand Prix zum Zeitpunkt der Schießerei vor ihrem Haus geparkt war?« 
Diesmal antwortete die Zeugin nicht so rasch. »Mein Wagen …«
 »Wenn ich Ihnen sage, Ihre Nachbarn könnten bezeugen, dass Ihr Grand Prix zum Zeitpunkt der Schießerei vor Ihrem Haus …«
 »Einspruch, Euer Ehren! Einspruch.«
Die Richterin hob die Hand. »Dem Einspruch wird stattgegeben. Mr. Kolarich, Sie sollten es eigentlich besser wissen. Meine Damen und Herren von der Jury, bitte betrachten Sie Mr. Kolarichs letzte Frage als gegenstandslos. Er hat Ihnen gegenüber gerade etwas als ›Fakt‹ dargestellt, das nicht als solcher gelten kann.«
 »Noch nicht«, sagte Kolarich.
Die Richterin wandte sich an Kolarich. »Herr Anwalt, unterlassen Sie es in Zukunft, das Gericht zu unterbrechen, Sie tun sich damit keinen Gefallen. Es ist nicht das erste Mal, dass ich Sie verwarne. Aber es ist definitiv das letzte Mal. Haben wir uns verstanden?«
 »Ja, Euer Ehren.«
 »Meine Damen und Herren, ich weise Sie ausdrücklich darauf hin, das etwas keineswegs als Fakt gelten kann, nur weil der Anwalt das behauptet. Halten Sie sich bitte ausschließlich an die hier vorliegenden Beweismittel. Fahren Sie fort, Mr. Kolarich, und mäßigen Sie sich.«
 »Ich bin mit Bobbys Auto gefahren«, platzte die Zeugin plötzlich heraus.
Kolarich wandte sich ihr zu. »Entschuldigung?«
 »Ich hab nur vergessen, welches Auto es war, das ist alles. Ich bin mit Bobbys Auto gefahren. Bobby hat sich einen Mercedes angeschafft. Einen gebrauchten. Er ist echt stolz darauf.«
Kolarich schwieg einen langen Augenblick. Dann hob er eine Hand, als bemühte er sich, all das zu begreifen. »Sie sind also mit Bobbys Wagen gefahren.«
 »Richtig. Es ist ein kleiner Wagen, so wie der Grand Prix. Deshalb hab ich die Autos verwechselt. Aber das ändert nichts daran, was ich gesehen habe.«
 »Verstehe. Ich glaube, ich habe hier irgendwo die Aussage.« Kolarich trottete zurück zu seinem Tisch und öffnete eine Aktenmappe. Die Ankläger auf der anderen Seite blätterten ebenfalls in ihren Papieren. »Okay, hier ist es. Bobby Skinner fährt einen 2006er Mercedes C280 4matic. Kennzeichen KL-543-301. Ist das richtig?«
 »Ja, ich glaub schon. Das ist jedenfalls das richtige Kennzeichen, und es ist ein Mercedes. Er stellt ihn immer in die Garage, deshalb können die Nachbarn nicht wissen, ob er beim Haus parkt oder nicht.«
Die Zeugin lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Sie schien mit sich zufrieden, als hätte sie die Debatte gewonnen. Aus Deidres Sicht war das auch so.
Kolarich warf das Papier zurück auf den Tisch, blickte ratlos und enttäuscht und wandte sich dann wieder der Zeugin zu. »Aber Sie sind sich sicher, dass Sie im Fahrersitz saßen und gerade getankt hatten, als sich die Schießerei ereignete. Oder ist es möglich, dass Sie sich da täuschen?«
 »Nein, da bin ich ganz sicher«, erklärte die Zeugin mit neuem Elan.
 »Und Sie blickten direkt geradeaus nach Süden, wo die Schießerei stattfand. Sie blickten nicht etwa nach Norden?«
 »Ich bin mir ganz sicher, Jason«, sagte sie lächelnd. Sie war wirklich eine entzückende junge Frau.
 »Und Sie sind sich immer noch sicher, dass Sie am westlichen Ende der Tankstelle an den letzten Zapfsäulen standen, und zwar auf der westlichen Seite dieser letzten Reihe?«
 »Ja.« Alicia fühlte sich jetzt offenbar wieder besser, sie hatte sich von ihrer kleinen Verwechslung erholt.
 »Von Ihrer Position im Fahrersitz aus befand sich die Zapfsäule also links. Vor ihnen lag die Straße, auf der die Schießerei stattfand. Und zu Ihrer Rechten waren keine Zapfsäulen, nur eine freie Fläche und ein Stück weiter das Restaurant?«
 »Ja, das ist richtig. Sehen Sie, ich hab nie richtig drüber nachgedacht, welchen Wagen ich benutzt hab, weil ich sofort nach der Schießerei weggefahren bin. Grand Prix oder Mercedes, das hat in dem Moment einfach keine Rolle gespielt, ich hab einfach nicht drüber nachgedacht, verstehen Sie.«
 »Ich schätze, das ist verständlich«, sagte Kolarich. »Denn die Schießerei ist Ihnen natürlich besser im Gedächtnis geblieben als der Wagen, den Sie gefahren haben.«
 »Ja, richtig.«
 »Mercedes, Grand Prix, sie haben etwa die gleiche Größe – Sie haben sie einfach nur in der Erinnerung verwechselt.«
 »Ja, genau.«
 »Okay.« Der Anwalt seufzte. »Nur fürs Protokoll, Sie sind sich jetzt sicher, dass es der Wagen Ihres Freunds war, der 2006er Mercedes C280 4matic, den Sie gefahren haben. Nicht der Pontiac Grand Prix.«
 »Ja, ich meine, jetzt wo Sie es sagen und all das. Ja, ich bin mir sicher.«
Der Anwalt stieß einen vernehmlichen Seufzer aus und schüttelte den Kopf, als ob er eine Niederlage erlitten hätte. Vielleicht war er unter der beeindruckenden Fassade doch nicht so ein großartiger Anwalt, dachte Deidre.
 »Noch weitere Fragen, Mr. Kolarich?«, erkundigte sich die Richterin
 »Oh, da ist nur noch eins, Frau Richterin«, sagte er. »Alicia, wie haben Sie getankt?«
 »Wie habe ich – was?«
 »Wie Sie getankt haben?«
 »Ich … wie man das eben so macht, schätze ich …«
Der Anwalt löste sich vom Tisch und näherte sich der Zeugin. »Nein«, sagte er. »Was ich meine, ist – wenn Sie, wie Sie wiederholt ausgesagt haben, mit der Fahrerseite des Wagens zur Zapfsäule standen, wie konnten Sie dann den Tank füllen? Denn der Einfüllstutzen eines 2006er Mercedes C280 liegt auf der Beifahrerseite.« 
Die Zeugin erstarrte.
Jason Kolarich lächelte.
Deidre Maley ebenfalls.
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Als der Sheriff’s Deputy meinen Klienten am Tisch der Verteidigung abholte, um ihn zum Bezirksgefängnis zu eskortieren, wirkte Ronaldo gelöster als üblich. Ich versprach ihm, später zur Besprechung des morgigen Verhandlungstags vorbeizuschauen. Allerdings hatte ich bereits entschieden, dass ich auf eine weitere Befragung der Zeugin verzichten würde. Die Verteidigung würde ihre Beweisaufnahme beenden, und dann würden die Abschlussplädoyers folgen. Ich wollte der Anklage keine Chance zur Rehabilitierung ihrer Starzeugin bieten, die sich am Ende keineswegs als Star entpuppt hatte.
 »Mr. … Kolarich?«
 Ich drehte mich um. Hinter mir stand eine grauhaarige Frau; mit ihren gefalteten Händen wirkte sie, als würde sie beten. Sie war mittleren Alters und hatte ein zerfurchtes, sorgenvolles Gesicht. Was keineswegs überraschend war. In Gerichtsgebäuden sieht man nur selten wirklich glückliche Gesichter. 
 »Mein Name ist Deidre Maley«, sagte sie.
 »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte ich. Meine Mutter hatte bei der Erziehung immer Wert auf Höflichkeit gelegt. Und das mit Erfolg – wenigstens bei meinem Bruder Pete. Aber auch ich habe ab und an meine guten Momente.
 »Das war … beeindruckend«, sagte sie. »Darf ich Sie etwas fragen: Woher wussten Sie, dass die Zeugin nicht den Pontiac gefahren hat?«
Der Gerichtssaal hatte sich geleert. Die Jury war schon längst verschwunden, ebenso die Ankläger.
 »Ich wusste es nicht«, sagte ich. »Ich hatte nur so ein Gefühl, dass sie log.«
Sie musterte mich. Wahrscheinlich konnte sie sich nicht entscheiden, ob sie beeindruckt oder angewidert sein sollte.
 »Mein Neffe braucht Ihre Hilfe«, sagte sie.
Ich verbuchte sie unter beeindruckt.
 »Er ist wegen Mordes angeklagt, in Tateinheit mit Raub, wie sie es nennen. Er hat einen Pflichtverteidiger, aber ich möchte gerne jemand anders.«
 »Wer ist sein Pflichtverteidiger?«
 »Bryan Childress.«
 »Verstehe. Der Mann ist gut.« Ich kannte Chilly vom Jurastudium. Seit seinem Abschluss arbeitete er für das Büro der Pflichtverteidiger. Aber er war auf dem Absprung. Ich fragte mich, ob sie das wusste.
 »Ja, er ist gut, aber er wird bald aufhören«, sagte sie.
Frage beantwortet.
 »Und ich möchte gerne, dass Sie meinen Neffen vertreten, Mr. Kolarich.«
Pflichtverteidiger haben einen schlechten Ruf. Dabei sind die meistens ziemlich auf Draht. Allerdings sind sie chronisch überarbeitet, weswegen ihre Klienten manchmal das Gefühl haben, als würde ihnen nicht die gebührende Spezialbehandlung zuteil.
 »Ich habe nicht viel Geld«, fuhr sie fort. »Aber wenn Sie etwas Geduld haben, finde ich einen Weg, Sie zu bezahlen, das verspreche ich Ihnen.«
Sie war schätzungsweise um die sechzig, und ihre Chancen auf ein beträchtlich gesteigertes Einkommen standen wohl nicht gerade zum Besten.
 »Tom ist ein guter Junge. Aber er ist krank. Er kam als anderer Mensch aus dem Irakkrieg zurück. Ich wollte mich um ihn kümmern, hab es aber einfach nicht geschafft. Mein Ehemann leidet unter Multipler Sklerose, daher konnte ich nicht so für Tom sorgen, wie ich es gerne getan hätte. Und jetzt habe ich das Gefühl, es ist alles meine Schuld.«
Und ich hatte das Gefühl, dass Tante Deidre etwas arg auf die Tränendrüse drückte, jedenfalls für meinen Geschmack. Fehlte nur noch, dass sie schluchzend zusammenbrach und ich sie auffangen musste.
 »Seine Eltern sind tot«, fügte sie hinzu. »Ich bin seine einzige Angehörige.«
Hatte er nicht zufällig auch ein paar Waisenkinder vorm Ertrinken gerettet? Aber sie hatte Glück, denn sie erwischte mich in guter Stimmung.
 »Ich werde mich mit ihm treffen«, sagte ich. »Sobald das hier abgeschlossen ist. Aber ich kann Ihnen nichts versprechen.«
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Fragen Sie mich nicht, warum ich mich darauf einließ.
Vermutlich weil ich gelangweilt war. Und dieser Fall klang irgendwie interessant.
Das Madelyn R. Boyd Center lag zwei Blocks südlich vom Criminal Courts Building. Ich beendete eine Anhörung vor Richter Basham in einem Fall von Einbruchdiebstahl und traf dann um Punkt elf Bryan Childress vor dem Boyd Center. Wir waren beide überrascht über meine Pünktlichkeit.
Childress trug einen grauen Anzug und eine schwarze Krawatte. Billiges Zeug von der Stange. Chilly hatte sich nie sonderlich für Klamotten interessiert. Während des Studiums hatte er sich eigentlich für gar nichts sonderlich interessiert, außer in welcher Bar wir am Abend aufschlugen.
 »Tja, Ronaldo Dayton«, sagte er zu mir. »Gratuliere. Die Jury hat angeblich nur vier Stunden für ihre Beratung gebraucht?«
Drei, um ehrlich zu sein. Und Rondo feierte vermutlich noch, während wir uns hier unterhielten.
Chilly stieß einen leisen Pfiff aus. Die Staatsanwaltschaft hatte unbedingt eine Verurteilung gewollt. Nicht weil es sie sonderlich berührte, wenn Gangmitglieder sich gegenseitig massakrierten, sondern weil Ronaldo Dayton Anführer der Black Posse war und sie ihn gerne hinter Gittern gesehen hätten.
Wir traten durch die Eingangstür an die Empfangstheke. »Hey, Chilly«, sagte einer der Aufseher, ein jüngerer Typ, etwa in meinem Alter. Er kam mir bekannt vor.
 »Jimmy, erinnerst du dich an Jason Kolarich? Wir waren zusammen im Training.«
Er nickte mir zu. »Klar. Ich hab ein- oder zweimal mit seinem Ellbogen Bekanntschaft gemacht.«
Richtig. Jetzt erinnerte ich mich. Wir hatten vor ein paar Wochen gemeinsam ein paar Körbe geworfen. »Ich wollte Ihnen die Drei-Sekunden-Regel beibringen«, sagte ich.
Das schien ihm zu gefallen. »Fahrt ihr Jungs hoch ins Penthouse?«
Childress nickte. Ich zeigte Jimmy meine Anwaltszulassung. Er notierte meine Daten und händigte mir dann einen Zettel mit Instruktionen aus. Ich wusste bereits, wie es lief. In meiner Zeit als Staatsanwalt war ich einige Male dort gewesen und hatte versucht, ein Gangmitglied als Kronzeugen zu gewinnen.
Jimmy folgte uns in den Aufzug und schob eine Magnetkarte in einen Schlitz, denn nur dann ließen sich die Knöpfe fürs Penthouse drücken. Niemand sollte versehentlich dorthin gelangen.
Ich überflog die Instruktionen auf dem Zettel.
 ES   IST   UNTERSAGT : 
  	 die Glastrennwände zu berühren 
 	 dem Inhaftierten etwas zu überreichen, das nicht zuvor an der Wachstation in die Besucherbox gelegt wurde 
 	 irgendetwas anzunehmen, das der Inhaftierte Ihnen reicht 
 	 irgendetwas durch die Sprechöffnungen zu schieben 
 	 die Lichter im Raum auszuschalten  
 
  EINEM   INHAFTIERTEN   SCHMUGGELWARE   ZU   ÜBERGEBEN ,  VERSTÖSST   GEGEN   PARAGRAPH  2-16  DES   CODE   OF   CORRECTIONS   UND   WIRD   MIT   GEFÄNGNIS   BIS   ZU  6   JAHREN   BESTRAFT . 
Als ich von dem Zettel aufblickte, grinste Chilly mich an. Er war fast so groß wie ich, hatte rotblondes Haar und rosige Wangen mit Sommersprossen. Er wirkte wie ein irischer Troll, den man mit menschlichen Wachstumshormonen hochgepäppelt hatte.
 »Du hast also Tante Deidre kennengelernt«, sagte er. »Die ist echt von der hartnäckigen Sorte.«
Ich faltete meine Instruktionen zusammen und schob sie in meine Jacketttasche.
Die Aufzugstür öffnete sich im sechsten Stock. Hinter dem Empfang saßen zwei Aufseher, eine Frau und ein Mann. Über ihnen prangte in fetter, klobiger Schrift:
 STRAFVOLLZUGSBEHÖRDE 
 UNTERSUCHUNGSGEFÄNGNIS 
 EINZELUNTERBRINGUNG 
Die Wände waren in einem stumpfen Orangeton gestrichen, es gab eine Uhr und ein gerahmtes Foto unseres breit lächelnden Gouverneurs Edgar Trotter. Drei Fenster ließen das vormittägliche Sonnenlicht herein, das schräg auf den Kachelboden fiel. Das Ganze hatte die sedierte, aseptische Ausstrahlung einer medizinischen Einrichtung.
Brian füllte als zuständiger Anwalt die notwendigen Papiere aus. Aktenzeichen, Prozessnummer, Art des Verhältnisses zum Inhaftierten, solches Zeug.
 »Wir haben einen Verhörraum für Sie reserviert«, sagte die weibliche Wache zu Chilly. »Sofern er hier kein Prozessbevollmächtigter ist, kein Kontakt zum Inhaftierten.«
 »Richtig. Geht klar.«
Sie ließen mich ein Formular unterschreiben, dass ich über die Besuchsvorschriften belehrt worden war, und eine Erklärung, in der ich gegenüber dem Staat auf jegliche Forderungen für etwaige bei diesem Besuch entstehende Schäden verzichtete. Wir leerten unsere Taschen aus und überließen ihnen unsere Handys und Armbanduhren.
 »Irgendwas, das Sie dem Inhaftierten geben wollen?«, fragte der Aufseher.
Chilly sah zu mir. »Vielleicht deine Visitenkarte?«
Ich fischte eine Karte aus meiner Brieftasche und warf sie in die runde Plastikbox. Der Wachmann erkundigte sich, ob das alles war, und verschloss dann die Box.
Die Aufseherin erhob sich. »Noch irgendwelche Fragen, die Herren?«
Hatten wir nicht. Der Aufseher reichte uns unsere Besucherausweise und führte uns dann den Flur hinunter. Wir traten durch einen Metalldetektor, und ein weiterer Aufseher nahm uns in Empfang.
 »Unser Mann war Army Ranger im Irak«, sagte Bryan. »First Lieutenant. Eine ehrenhafte Entlassung, nichts weist auf irgendwelche Probleme hin. Es stehen nur gute Beurteilungen in seiner Akte. Aber als er wieder nach Hause kam, erlebte er einen Bruch mit der Realität, wie es so schön heißt. Er schmiss das College, hielt es in keinem Job aus, landete schließlich auf der Straße. Ein paarmal wurde er wegen Landstreicherei und Ladendiebstahl verhaftet, nichts wirklich Gravierendes. Aber soweit man weiß, war er über ein Jahr obdachlos, bevor der Mord geschah.«
 »Der Krieg hat ihn fertiggemacht«, sagte ich.
 »Der würde mich auch fertigmachen.«
Und mich ebenso. »Er hat also eine Frau erschossen, die nahe Franzen Park aus ihrem Auto stieg«, erinnerte ich mich an Bryans Kurzfassung von gestern. »Auf der Gehringer etwa in Höhe der Mulligan, bei diesem Schuhladen. Und die Ursache ist posttraumatischer Stress? Ein Rückfall? Er dachte, die Frau wäre ein irakischer Soldat, und hat daraufhin das Feuer eröffnet?«
 »So in etwa.«
 »Und unser Mandant hat den Cops erzählt, das Opfer hätte eine Waffe auf ihn gerichtet?«
 »Zumindest hat er das während des Verhörs behauptet. Angeblich hat er ihr befohlen, die Waffe fallen zu lassen. Das hat er den Detectives gegenüber mehrfach wiederholt.«
 »Aber du kaufst ihm das nicht ab.«
Chilly stöhnte leise. »Das Opfer besaß keine Waffe, und es gibt keinerlei Hinweis darauf, dass sie zum Tatzeitpunkt eine bei sich trug. Keine galvanischen Hautreaktionen, keine Einschusslöcher irgendwo am Tatort, abgesehen von dem einen im Schädel des Opfers.«
 »Aber wenn er einen Rückfall hatte, hat er ohnehin halluziniert. Spielt es dann überhaupt eine Rolle, was sich real abgespielt hat?«
 »Richtig, Herr Anwalt. Es wäre einfach nur ganz nett gewesen, hätte sie wirklich eine Waffe besessen. Dann hätte sich das Ganze für die Jury irgendwie plausibler angehört.« Chilly boxte mir leicht gegen die Schulter. »Oh, und das Beste hab ich dir noch gar nicht erzählt: Unser Mann hat den Cops gebeichtet, er habe sich beim Opfer entschuldigt. ›Bitte nicht sterben‹, ›es tut mir so leid‹, solches Zeug.«
Jetzt war es an mir zu stöhnen. Strebe nach Vergebung, und dir winkt vielleicht posthum ein Leben im Himmel. Doch dein irdisches Leben verbringst du von jetzt an im Zuchthaus. Unser Staat folgte den modifizierten ALI-Richtlinien über verminderte Schuldfähigkeit bei geistigen Erkrankungen. Die Verteidigung musste nachweisen, dass Stoller aufgrund seiner mentalen Störung keinerlei Einsicht in den kriminellen Charakter seiner Tat hatte. Und Stollers Aussagen mussten dokumentieren, dass er sich keiner strafbaren Handlung bewusst gewesen war.
Es war jedoch ziemlich schwierig, mangelnde Unrechtseinsicht ins Feld zu führen, wenn jemand sich unmittelbar nach dem Mord bei seinem Opfer entschuldigte.
Wir erreichten den Verhörraum. Der Wärter schloss die Tür auf und erinnerte uns daran, dass wir die ganze Zeit von einer Videokamera überwacht wurden, allerdings ohne Ton.
Der Raum war mit einer dicken Glaswand unterteilt. Auf unserer Seite befanden sich neben schmuddeligem Bodenbelag und abblätternder Wandfarbe nur zwei Stühle und ein niedriges Bord entlang der Glaswand. Ein Geruch nach Bleichmittel hing in der Luft.
Wir setzten uns auf unsere Stühle und warteten auf das Eintreffen von Bryans Mandant.
 »Es gibt da noch ein kleines Problem«, sagte er mit leiser Stimme.
Ich blickte ihn an. »Was für ein Problem?«
Doch schon öffnete sich auf der anderen Seite die Tür, und herein trat Thomas Stoller.
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Tom Stoller wurde von einem unbewaffneten Aufseher begleitet. Er bewegte sich ungelenk, als müsste ihm der Wärter helfen, einen Fuß vor den anderen zu setzen.
 »Hey, Tom«, sagte Bryan.
Stoller trug einen grauen Pullover, Bluejeans und Slipper. Das Haar hing ihm bis auf die Schultern herab, und sein Gesicht war unrasiert und vernarbt. Sein Blick wirkte unstet, und sein Gesichtsausdruck war, nun ja, ausdruckslos.
 »Wie geht’s Ihnen, Tom?«
Stoller rollte den Kopf. Er leckte sich ununterbrochen die Lippen, seine Zunge schnellte hervor und verschwand wieder.
 »Es gab Eier heute Morgen«, sagte er.
 »Echt? Das ist prima. Sie sehen aus, als könnten Sie eine kräftige Mahlzeit gut brauchen.«
Er nickte und blickte dann in Ferne.
 »Tom, das ist Jason Kolarich. Erinnern Sie sich an unser Gespräch über den Anwalt, den ich Ihnen vorstellen wollte?«
Stoller war jung, vermutlich keine dreißig, und das leuchtende Rot seiner permanent feuchten Lippen ließ ihn noch jünger erscheinen. Er war schlank, hatte aber breite Schultern und war wohl vor nicht allzu langer Zeit ziemlich durchtrainiert gewesen. Bei einem Army Ranger war das kein Wunder.
 »Tom, wissen Sie noch, dass ich als Pflichtverteidiger aufhören werde? Und dass wir jemanden brauchen, der Ihren Fall übernimmt?«
Stoller senkte den Blick, wie um sich zu konzentrieren. Nach einer Weile erklärte er: »Sie haben mir gesagt, Sie können nicht mehr mein Anwalt sein.«
 »Das ist richtig. Aber ich gebe den Fall natürlich nicht ab, ohne einen richtig guten Ersatz …«
 »Sie haben … diese Krawatte mit Streifen getragen. Rot.«
Bryan legte eine Pause ein. Er schien an die Sprunghaftigkeit seines Mandanten gewohnt.
 »Hab ich das? Ich kann mich nicht …«
 »Weil ich gesagt hab, sie gefällt mir. Und Sie haben gesagt, Ihre Mom hat sie für Sie gekauft.« Stoller kratzte sich die Wange.
Chilly seufzte und legte die Hände auf den Tisch. »Okay, Tom …«
 »Denken Sie, es ist okay, wenn ich beim Prozess eine Krawatte trage?«
 »Klar, Tom, aber hören Sie mir jetzt bitte zu, in Ordnung? Können wir einen Moment über den Fall reden?«
Die Augen des Klienten irrten erneut ab. Er antwortete nicht.
 »Ich wollte Ihnen Jason vorstellen. Er ist Anwalt wie ich.«
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